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Lester Thurow, Ökonomieprofessor
am MIT und u. a. Verfasser des Best¬
sellers „Null-Summen-Gesellschaft",
verfolgt mit dem vorliegenden Buch
vor allem den Zweck, „die Gründe für
das Wiederauftauchen der Gleichge¬
wichtsanalyse in der Ökonomie zu un¬
tersuchen und verständlich zu ma¬
chen, sowie zu erforschen, ob diese
Entwicklung unser Verständnis und
die Kontrolle der Wirtschaft verbes¬
sern kann". (S. 15) Es handelt sich
daher gleichzeitig um eine Kritik der
Ökonomie, „wie sie in den Vereinigten
Staaten gelehrt und praktiziert wird".
(S. 13)

Demzufolge ist der Großteil des Bu¬
ches der Diskussion von Theorien ge¬
widmet, die auf dem Walras'schen
Auktionator-Modell aufbauen: der
neoklassischen Gleichgewichtstheo¬
rie, dem Monetarismus, der Theorie
der rationalen Erwartungen und der
Angebotsökonomie. Im Zeitraum der
Entstehung des Buches stand der
letztgenannte theoretische Ansatz
stark im Vordergrund. Die vehemente
Auseinandersetzung mit „Reagan-
omics" zählt zu den treffendsten Pas¬
sagen.
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Die Ursache für die Hinwendung
zur Angebotsseite und zu daran an¬
knüpfenden wirtschaftspolitischen
Konzepten sieht Thurow in der Ratlo¬
sigkeit über das Produktivitätswachs¬
tum, das sich seit 1965 verlangsamt
hatte und nach 1977 sogar negativ
wurde. Die achtziger Jahre sind nach
der Kennedy-Ära die zweite Phase in
der Nachkriegszeit mit ausgeprägtem
Interesse an der Angebotsökonomie.
Steuersenkungen (1962 und 1964), de¬
gressive Abschreibung, Beschäfti-
gungs- und Ausbildungsprogramme
hatten damals die Bestimmung erhal¬
ten, zum Sieg im prognostizierten
wirtschaftlichen Wettlauf mit der So¬
wjetunion beizutragen. Da diese Maß¬
nahmen sowohl Sach- als auch Hu¬
mankapital förderten, waren sie um¬
fassender als die Politik der Reagan-
Administration, welche die Humanka¬
pitalinvestitionen drastisch kürzte.

Unmittelbar nach seiner Amtsüber¬
nahme im Jänner 1981 kündigte Präsi¬
dent Reagan ein „Programm für den
Aufschwung" an, das die rasche Rück¬
kehr zu nichtinflationärem Wachstum
ermöglichen sollte. Die wichtigsten
Punkte des von der Presse „Reagan-
omics" getauften Programms lau¬
teten:
1) Herabsetzen der Grenzsteuersätze,

um Arbeitsmotivation, Sparen und
Investieren zu stimulieren. Dies ist
der harte Kern der Supply Side
Policy: die Angebotstheoretiker er¬
warteten, daß infolge der durch die
Steuersenkungen ausgelösten An¬
reize rasch Produktion und Ein¬
kommen zunehmen und daher die
Steuereinnahmen wieder den alten
Stand erreichen würden.

2) Kürzungen der Sozialausgaben
sollten zu vermehrter Arbeit und
verstärkter Ersparnisbildung anre¬
gen. Private Aktivität würde in die¬
sem Bereich staatliches Handeln
ersetzen.

3) Die Punkte 1 und 2 erfüllen auch
das typisch liberale Ziel der Reduk¬
tion der Staatstätigkeit. Die Ver¬
minderung des Transfers schränkt



die Umverteilungsfunktion des
Staates ein, Entregulierung soll die
Unternehmer von behördlichen
Auflagen (Umweltschutz, Arbeit¬
nehmerschutz etc.) befreien.
Staatsaufgaben sollen möglichst
vom Bund auf die Einzelstaaten
und Kommunen übertragen
werden.

4) Starke Anhebung der Rüstungs¬
ausgaben zur Wiederherstellung
der amerikanischen Vormachtstel¬
lung.

5) Mittels harter Geldpolitik gemäß
monetaristischem Konzept sollte
die Inflation gedämpft werden.

Die Theorie der Angebotspolitik be¬
ruht auf der Gültigkeit des „Say'schen
Gesetzes". Nach Norman B. Türe (ehe¬
maliger Reagan-Staatssekretär, Ange¬
botsökonom) handelt es sich um die
Anwendung des neoklassischen preis¬
theoretischen Denkens auf die Analy¬
se gesamtwirtschaftlicher Probleme1.
Staatsausgaben etwa führen demge¬
mäß zu einem Anstieg der Preise der
zusätzlich nachgefragten Güter. Da
der private Sektor aufgrund der Preis¬
erhöhung seine diesbezügliche Nach¬
frage verringert, ist der Gesamteffekt
auf das reale BIP Null. Obwohl die
Fiskalpolitik - Steuern und Staatsaus¬
gaben - keine makroökonomischen
Nachfrageeffekte verursacht, verzerrt
sie doch die relativen Preise. Steuer¬
senkungen und Kürzungen der Trans¬
fers eliminieren daher Verzerrungen
im Preisgefüge. Es sind die relativen
Preisverschiebungen und die folgen¬
den Allokationseffekte, nicht Nachfra¬
geeffekte, welche positive Auswirkun¬
gen auf das BIP hervorrufen.

Eine Senkung der Einkommensteu¬
er reduziert die Kosten des Arbeiters
relativ zur Freizeit (Substitutionsef¬
fekt). Dies bildet einen Anreiz, mehr
Arbeit anzubieten. Zugleich fallen die
Reservierungslöhne der Erwerbstäti¬
gen. Diese mikroökonomischen Aus¬
wirkungen der Angebotspolitik bewir¬
ken nach Auffassung der Angebots¬
theoretiker das Ansteigen des BIP
und der Beschäftigung.

Diese Argumentation läßt, wie Thu-
row festhält, u. a. außer acht, daß Ar¬
beitsangebotskurven häufig vertikal
oder rückwärts geneigt sind. Der Ein¬
kommenseffekt (infolge der durch die
Steuersenkung bewirkten Einkom¬
menserhöhung sinkt der Grenznutzen
des Einkommens relativ zu dem der
Freizeit) ist gleich groß oder stärker
als der Substitutionseffekt, womit der
Angebotseffekt aufgehoben wird.

Die Angebotsökonomen behaupte¬
ten allen Ernstes, die Staatsausgaben
müßten im Gefolge der Steuersen¬
kung nicht gekürzt werden, da stei¬
gende Steuereinnahmen zu erwarten
seien. Arthur Laffer erreichte mit der
ständigen Wiederholung eines unbe¬
strittenen Gemeinplatzes, den er zu¬
dem als Novität anpries, einen hohen
Bekanntheitsgrad2. Umstritten an der
Laffer-Kurve ist lediglich die Lage des
Wendepunktes. Wirtschaftsforscher
vermuten ihn in der Nähe des 80-
Prozent-Steuersatzes. Der durch¬
schnittliche (föderale, staatliche und
kommunale) amerikanische Steuer¬
satz lag 1980 bei 32 Prozent, der durch¬
schnittliche Grenzsteuersatz bei etwas
mehr als 34 Prozent. (S. 166) Zur Reali¬
sierung des erforderlichen hohen Ein¬
kommenszuwachses müßte die relativ
kleine Gruppe von Personen, die sich
oberhalb des Wendepunktes - ob die¬
ser bei 50 Prozent oder 80 Prozent
liegt, ist unerheblich - befindet und
den starken Angebotseffekten ausge¬
setzt ist, geradezu phänomenale Ein¬
kommenssteigerungen erzielen!

Donald Regan, damals Staatssekre¬
tär, wagte die Prognose, daß 60 Pro¬
zent der Steuerminderung gespart
werden würden. Michael Evans, der
ökonometrische Guru der Angebots¬
ökonomen, sprach sogar von 80 Pro¬
zent. Höhere Ersparnisse führen zu
mehr Investitionen, dies bewirke ei¬
nen Produktivitätsanstieg und letzt¬
lich höheres Wachstum. Der von
Evans behauptete stark positive Zu¬
sammenhang zwischen der Ertragsra¬
te nach Steuern und den persönlichen
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Ersparnissen hielt freilich näherer Un¬
tersuchung nicht stand3.

Sozialtransfers werden als Marktun¬
vollkommenheiten mit negativen An¬
reizeffekten betrachtet. Sie untergra¬
ben die individuelle Motivation, für
Alter, Krankheit, Arbeitslosigkeit
usw. durch Arbeiten und Sparen vor-
zusorgen. Tatsächlich lassen sich nen¬
nenswerte negative Auswirkungen
staatlicher Wohlfahrtsprogramme auf
Sparen und Investieren nicht nach¬
weisen4.

Nach Meinung der Angebotstheore¬
tiker können makroökonomische In¬
terventionen die Leistung der freien
Marktwirtschaft nicht verbessern,
während mikroökonomische Eingriffe
deren reibungsloses Funktionieren
beeinträchtigen. Senkung der Staats¬
quote und Entregulierung in allen Be¬
reichen sind dann logische Folgerun¬
gen. Sobald dies erreicht ist, stellt der
freie Wettbewerb die Stabilität wieder
her und garantiert jene Wachstumsra¬
te, die mit den individuellen Präferen¬
zen bei der Arbeits-Freizeit-Wahl und
der Aufteilung des Konsums auf heute
und morgen konsistent ist. Thurow
faßt zusammen: „Nach Auffassung
der Angebotstheoretiker läßt sich die
Wirtschaft mit einer Spirale verglei¬
chen, die vom großen Gewicht des
Staates niedergedrückt wird und bei
Entfernung dieses Gewichts sofort in
ihre normale Position zurückschnellt"
(S. 156), oder in den Worten des Wahl¬
kämpfers Reagan 1980: „Get the go-
vernment off the people's back!" Am
deutlichsten drückte es einer aus, der
nicht nur berühmt, sondern auch
reich wurde, George Gilder, über den
Präsident Reagan mehrmals äußerte,
er habe dessen Bestseller gelesen -
was angeblich nicht allzu viele Buch¬
autoren von sich behaupten können:
„In einem mit Steuern überladenen
System sind Statistiken über wirt¬
schaftliche Grenzen und Kapazität
meistens reines Gewäsch5."

Wenn es sich bei allen Märkten um
Auktionsmärkte handelt, die mit Hilfe
angebots- und nachfragebedingter
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Preisänderungen geräumt werden,
kann es keine unbeschäftigten Res¬
sourcen gaben. Eine Verringerung der
Geldmenge wirkt inflationshemmend,
behindert aber nicht Produktion und
Wachstum. Das erklärt, warum die
Angebotsökonomen keinen Wider¬
spruch darin sahen, einerseits die
geldpolitische Bremse zu ziehen und
andererseits expansive fiskalpoliti¬
sche Maßnahmen (Steuersenkung,
Rüstungsausgaben) zu setzen.

Monetaristen und Angebotsökono¬
men sind sich darin einig, daß monetä¬
re Größen langfristig keinen Einfluß
auf die reale Produktion ausüben. Der
wichtige Unterschied zwischen diesen
Strömungen besteht darin, daß die
Monetaristen kurzfristig mit einer Re¬
zession rechnen, bevor die Inflation
unter Kontrolle gebracht ist. Nach
Auffassung der Angebotsökonomen
erfolgt die Anpassung hingegen sehr
rasch. Thurow bezeichnet daher mit
Recht die Angebotstheoretiker als
„Fundamentalisten" in bezug auf das
Auktionator-Modell. (S. 156)

Aufbauend auf der Laffer-Kurve
prognostizierten die Angebotsökono¬
men für das Fiskaljahr 1984 ein ausge¬
glichenes Budget. Dieser Optimismus
wurde nicht nur von Außenseitern wie
Gilder verbreitet, auch Nicht-Exoten
wie Milton Friedman schwangen sich
auf den fahrenden Zug: „Es läßt sich
mühelos nachweisen, daß das steuer¬
pflichtige Einkommen hinreichend
steigen würde, um den durch die Sen¬
kung des Spitzensteuersatzes beding¬
ten arithmetischen Verlust auszuglei¬
chen6." Gewappnet mit der genannten
Prognose ging die Administration in
die Diskussion über konkrete Maß¬
nahmen mit dem Kongreß. Dieser ließ
sich beeindrucken und setzte die fis¬
kalpolitischen Programmpunkte (Ein-
komrnensteuersenkung, beschleunig¬
te Abschreibung, Kürzung der Sozial¬
ausgaben, Aufstockung des Rüstungs¬
etats) in Gesetze um. Die unabhängige
Notenbank Federal Reserve (FED)
hatte bereits seit Oktober 1979 einen
restriktiven geldpolitischen Kurs ver-



folgt. 1981 schlugen Reagans Berater
eine weitere Verlangsamung des Geld¬
mengenwachstums vor. Die Fed, de¬
ren einziges Ziel die Inflationskontrol¬
le war, willigte ein.

Die oben diskutierten Annahmen,
auf denen die optimistische Prognose
der kurz- und mittelfristigen Effekte
von Reaganomics beruhte, erwiesen
sich als unrealistisch: Die Auswirkun¬
gen des ersten Schritts der Steuersen¬
kung und der Investitionsförderung
wurden zugedeckt von der scharfen
monetären Restriktion. Letztere trieb
die Realzinsen auf Rekordhöhe (reale
Prime Rate von 2 Prozent auf 9,5 Pro¬
zent im dritten Quartal 1981!), diese
stürzten die Wirtschaft in die schwer¬
ste Nachkriegsrezession. Der Über¬
gang auf niedrige Inflationsraten voll¬
zog sich erst im Zuge der konjunktu¬
rellen Talfahrt. Im Sommer 1982 sah
sich die Administration Reagan durch
wachsenden politischen Widerstand
zu einer Kurskorrektur veranlaßt.

Die Diskussion der übrigen, durch
die neoklassische Orthodoxie inspi¬
rierten Theorien führt Thurow zu dem
Schluß, daß diese weder Verständnis
noch Kontrolle des Wirtschaftsablaufs
verbesserten. Der Leser gewinnt im¬
merhin besseres Verständnis für die
Unzulänglichkeiten der behandelten
theoretischen Ansätze. Anzumerken
ist, daß diese nicht so dominant sind
wie vom Autor behauptet, vermutlich
nicht in den USA und schon gar nicht
in vielen westeuropäischen Ländern.
Thurow bezieht zwar die Keynes-Re-
zeption von Hicks, die in den siebziger
Jahren von der Gleichgewichtsökono¬
mie abgelöst wurde, in seine Bespre¬
chung ein, nicht aber andere theoreti¬
sche Strömungen, die derzeit die Au¬
ßenseiterpositionen einnehmen.

Dies ist möglicherweise einer der
Gründe, weshalb das Schlußkapitel,
das sich mit Ansätzen zu einem reali¬
tätsgetreueren Grundmodell der Wirt¬
schaftswissenschaft befaßt, kurz aus¬
gefallen ist und wenige konkrete Vor¬

schläge bringt. Dort erhebt Thurow
die Forderung nach Einbeziehung hi¬
storischer, psychologischer und poli¬
tikwissenschaftlicher Erkenntnisse
u. a. zur Entwicklung neuer Theorie
der Präferenzbildung unter Berück¬
sichtigung der gesellschaftlichen Be¬
stimmungsgründe derselben, zur Er¬
forschung von Macht als Motivations¬
faktor, zur Analyse der Rolle von Insti¬
tutionen, zur Klärung der Bedeutung
des Faktors Unsicherheit.

Nichtsdestoweniger ist dieses Buch
all jenen zu empfehlen, die sich mit
der sogenannten „herrschenden Leh¬
re" in der Wirtschaftswissenschaft kri¬
tisch auseinanderzusetzen wünschen.

• Thurow bedient sich einer klaren
Sprache, die zudem - im Interesse
eines breiteren Leserkreises - mit ei¬
nem Minimum an technischen Begrif¬
fen auskommt. Diese Fähigkeit ist -
nicht zuletzt aufgrund der in den ein¬
leitenden Kapiteln kritisierten Ausle¬
sekriterien - unter Ökonomen leider
selten geworden.

Michael Mesch
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